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492 Sfrifc DJÎartt,: ®emoïratie.

Sot ift U)tn bas Sßeltgeprärige,
Sines 3rrlidjts flüd)tger Sdjein ;

Ob bte ©ilaufe irüb unb enge,
©eben ©ngel aus unb ein.

Safe ibm, fret non leerem £lang,
ïïleu bte ©rö' ein Gimmel roerbe

llnb ber Gimmel eine ©rbe,
Sft ibm Speife lebenslang.

Slnbadjt Ieiî)t ibm f)oI)e ©iunbe,
Stile DSorte lief unb hlar,
Unb am liebeoollen îllunbe
Äängf ibm feiner ©nkel Scbar.
SBas er fegnenb itjnen fpric^f :

„D3ie ben fyrommen ernger grieben,
2lrmen Überfluß belieben,"
Strahlt non feinem 2lngefid)f.

Ääupfer, f)od) in Sdjlad)t unb Siegen,
Seugen nun fid) ber ©eflalf;
Seinem Sßort muff unierliegen
3bres Sruberkriegs ©email.
£eil ibm, ber bas 93aterlanb
£>at ber Sobesftunb entnommen;
©Seit ber 3eit, mo an ben frommen
Sieb ein foldjer ©laube fanb!

Sloc^ gefegnel ift bie Släfle,
$Bo fie it)n 3ur ©ruft gefenkt;
DSo ber Pilger mit ©ebete

Solchen l)eilgen SBanbels benkt.
2lus ber ©ruft nod) ruft fein SBort :

„Ufer fid) felber bat begmungen,

3ff 3um böcbften Sieg gebrungen;
©intracbt bleibt bes 2anbes ©5ort 1"

©entofcratie. *)
93on 3rt# tütarii.

(§§ gab eine Qeit, fie liegt gat nidjt fo toeit
gurüd, ba füllte fiel) jebeS Süngcldjen, bad
faunt feft auf feinen bünnen fBeindjen fte'ben
tonnte, bad aber feinen fBietgfdje gelefen batte,
toidjtig itnb grofj in feiner fBeradjtung ber „33icl=
gubielen", £Dîoc£)te ed felbft audj ber 33ielgu=
biete fein.

Snbeffen, audj meine Sdjulfameraben unb
id), mir toaren lange beüor loir SîieljfcEie gele=

fen, ja bebor toir eine Sibling bon bem ißbüm
fopben batten, mit unferer ©emofratie nic^t
retbt gufrieben, aber nur, toeil fie und gu toenig
bemotratifdj toar. ^n unferen eifrigen poIiti=
feben ©idfuffionen fanben mir namlidj, infolge
eined bor unferen Singen liegenben èeifpield,
unfere fftefmblif fei eigentlid) nur eine größere
Qal)l Heiner äftonarebien, in benen eingelne bem
borragenbe Scanner, ntancfjntal audj nur ®e=

magogen, bie fftolle bon Königen fpielten. 2Bir
a'bnten nidjt, toeldjed Sob loir mit biefem 33or=

lourf eigentlid) ber ©emofratie fpenbeten. ^eute
loäre bie fBerfudjung bagu toeniger grofj.

Stoar ift bie ^ugenb am eilfertigften unb
ftrengften in ber «Slritif. Sebodj audj fpäter, aid
mir reifer unb einfic^tiger geloorben, gab ed

geiten, ba ttnfer ©laube an bie SSortrefflidj^
feit unb ^Berechtigung ber reinen ©emofratie
eine Sßrüfung gu befteben batte. Seber ernfte
SMfdfreunb unb patriot madjt fo!d)e Stim=

*) 9tuê: Sicfjter itttb 3unten, Sludge«
toäbtte geuittetonê Oon g r i £ 5DÎ a r 11. SSerlag
Dreß güfcti, ffitrid).

numgen burdj in Seiten, ba bie Sdjattenfeiten
ber ©emofratie gar gu grell, ja berbängnidbotl
berbortreten unb ibr Siebt berbitnfeln. So,
toenn notloenbige Sortfdjritte troig allen 2ln=

ftrengungen ber Seften immer unb immer tote«
ber am SSolfdtoillen febeitern unb nid)t gu Per«

toitflidien finb, toenn bad 23olf blob uadj'ber
pfeife bon ©emagogen tangt urtb fid) für il)re
felbftfüdjtigen S®ede mißbrauchen läßt, ober
toenn in feiner Sluffaffung itnb feinem Söegeb-

ren ein großed SBißberbälinid beftebt gtoifcben
ben fRedjten unb $ßflid^ten, bie bie bemofratifdje
Siaatdform bem Souberän nun einmal ber?
leibt unb auferlegt. Sa, bei getoiffen ©rfdjeim
ungen unb in ber Slntoanblung einer befonberd
foeffimiftifeben (Stimmung bentt ettoa ber 5ßa=

triot fogar an bie ©emotratien ber S3ergangen=
beit, bie an ben geblern il)ter ^Bürger gum ©eil
nad) turger ©auer gugrunbe gingen — er bentt
an ba§ b^mlidbe 2ttben, an bas> mächtige römi=
febe SBettreidj unb bie rubrnbolle alte @ibge=

noffenfebaft. Sn foleben trüben Stunben fagt er
fidj, bab e§ ein Sbttum toäre, angunel)men, bie
bemofratifdje (gtaatêforrn fei fd)on an fid) bie
ibealfte, bie jeber SBonardjie borgugieI)en fei.
Sie tann im ©egenteil, toie bie ©efdjidjte Iel)rt,
ftatt gur SBoblfabrt, gur ißlage toerben. llnb
fie toirb e§, toenn in ibr fRedjte unb ißflid)ten
beê 3SoIîeê nicht im ©inflang fiebert, toenn bie

^Bürger toeber burdj eine genitgenbe iBilbung
no(b bitrib il)te übrigen llmftänbe imftanbe
finb, einerfeitê bon il)ren 9îecï)teîr einen toürbü

492 Fritz Markt: Demokratie.

Tot ist ihm das Weltgepränge,
Eines Irrlichts flüchtger Schein;
Ob die Klause trüb und enge,
Gehen Engel aus und ein.

Daß ihm, frei von leerem Klang,
Neu die Erd' ein Kimmel werde
Und der Kimmel eine Erde,
Ist ihm Speise lebenslang.

Andacht leiht ihm hohe Kunde,
Alle Worte tief und klar,
Und am liebevollen Munde
Kängt ihm seiner Enkel Schar.
Was er segnend ihnen spricht:
„Wie den Frommen eroger Frieden,
Armen Aberfluß beschieden,"

Strahlt von seinem Angesicht.

Käupter, hoch in Schlacht und Siegen,
Beugen nun sich der Gestalt;
Seinem Wort muß unterliegen
Ihres Bruderkriegs Gewalt.
Keil ihm, der das Vaterland
Kat der Todesstund entnommen;
Keil der Zeit, wo an den Frommen
Sich ein solcher Glaube fand!

Noch gesegnet ist die Stätte,
Wo sie ihn zur Gruft gesenkt;
Wo der Pilger mit Gebete

Solchen Heilgen Wandels denkt.
Aus der Gruft noch ruft sein Wort:
„Wer sich selber hat bezwungen,

Ist zum höchsten Sieg gedrungen;
Eintracht bleibt des Landes Kort!"

Demokratie. *)
Von Fritz Marti.

Es gab eine Zeit, sie liegt gar nicht so weit
zurück, da fühlte sich jedes Jüngelchen, das
kaum fest auf feinen dünnen Beinchen stehen
konnte, das aber seinen Nietzsche gelesen hatte,
wichtig und groß in feiner Verachtung der „Viel-
zuvielen". Mochte es selbst auch der Vielzu-
viele sein.

Indessen, auch meine Schulkameraden und
ich, wir waren lange bevor wir Nietzsche gele-
sen, ja bevor wir eine Ahnung von dem Philo-
sophen hatten, mit unserer Demokratie nicht
recht zufrieden, aber nur, weil sie uns zu wenig
demokratisch war. In unseren eifrigen politi-
scheu Diskussionen fanden wir nämlich, infolge
eines vor unseren Augen liegenden Beispiels,
unsere Republik sei eigentlich nur eine größere
Zahl kleiner Monarchien, in denen einzelne her-
vorragende Männer, manchmal auch nur De-
magogen, die Rolle von Königen spielten. Wir
ahnten nicht, welches Lob wir mit diesem Vor-
Wurf eigentlich der Demokratie spendeten. Heute
wäre die Versuchung dazu weniger groß.

Zwar ist die Jugend am eilfertigsten und
strengsten in der Kritik. Jedoch auch später, als
wir reifer und einsichtiger geworden, gab es

Zeiten, da unser Glaube an die Vortrefflich-
keit und Berechtigung der reinen Demokratie
eine Prüfung zu bestehen hatte. Jeder ernste
Volksfreund und Patriot macht solche Stim-

P Aus: Lichter und Funken, Ausge-
wählte Feuilletons von Fritz Marti. Verlag
Orell Fützli, Zürich.

mungen durch in Zeiten, da die Schattenseiten
der Demokratie gar zu grell, ja verhängnisvoll
hervortreten und ihr Licht verdunkeln. So,
wenn notwendige Fortschritte trotz allen An-
strengungen der Besten immer und immer wie-
der am Volkswillen scheitern und nicht zu ver-
wirklichen sind, wenn das Volk bloß nach der
Pfeife von Demagogen tanzt und sich für ihre
selbstsüchtigen Zwecke mißbrauchen läßt, oder
wenn in seiner Auffassung und seinem Begeh-
ren ein großes Mißverhältnis besteht zwischen
den Rechten und Pflichten, die die demokratische
Staatsform dem Souverän nun einmal ver-
leiht und auferlegt. Ja, bei gewissen Erschein-
ungen und in der Anwandlung einer besonders
pessimistischen Stimmung denkt etwa der Pa-
triot sogar an die Demokratien der Vergangen-
heit, die an den Fehlern ihrer Bürger zum Teil
nach kurzer Dauer zugrunde gingen — er denkt
an das herrliche Athen, an das mächtige römi-
sche Weltreich und die ruhmvolle alte Eidge-
nossenschaft. In solchen trüben Stunden sagt er
sich, daß es ein Irrtum wäre, anzunehmen, die
demokratische Staatsform sei schon an sich die
idealste, die jeder Monarchie vorzuziehen sei.
Sie kann im Gegenteil, wie die Geschichte lehrt,
statt zur Wohlfahrt, zur Plage werden. Und
sie wird es, wenn in ihr Rechte und Pflichten
des Volkes nicht im Einklang stehen, wenn die

Bürger weder durch eine genügende Bildung
noch durch ihre übrigen Umstände imstande
sind, einerseits von ihren Rechten einen würdi-



gri| aJiarti: Semofratie.

partie auê ©rtnbcltoalb. §inten ber (Siger.

gen ©ebraudj gu machen, anberfeitê iï)xe Sßflidp

ten entfpredjenb gu erfüllen, toenn bie ®emo=

fratie gu einem Qerrbilb, gux ®emagogen= obex

ÜßöMfjexxfcfjaft toirb. ®emofratie ope bie

©runblage einer allgemeinen, ftetig toadjfenben

Mêbilbung ift bafjer ein Unfinn, faft ein 58er»

brechen.

®ie£ebung ber allgemeinen SMfêbilbung ift
unb Bleibt baljex bie exfte nnb t)öcl)fte 5ßflicf)t ber

®emofratie. SBenn fie il)x Sbeal erteilen obex

fid) iljvn immer metjx nähern fall, Bleiben tf)r
jebocf) nod) anbexe, faunt toeniger toidjtige

tpflidjten gu erfüllen übrig. 2ßenn bie genannte

©efapr anêgefdlloffen fein foil, bafj bie ®ento=

fratie toeber je ®entagogen= nod) je Sßöbelperu

fdjaft toerbe, genügt eê nidjt, bafj baê SSolf bie

)oeitgel)cnbften politifdjen Siebte befiige, fon=

bern eê ift nötig, bafj eê fie and) toirflid) auê=

übe, aud) ein ^ntcreffe I)abe, 9ßftid)ten inie Steche

in gleichem üDtajje gu erfüllen unb auêguûben.

®ieê ift aber nur möglidj, toenn baê SSolf nidjt
blog in ÜDjaffe ift, fonbern toenn biefe paffe
auê möglidift felbftänbig benïenbén prbibn
buen, auê toaïjren bürgern befte[)t, bie eblen

spçot. ip.

SBürgerfinn, ben ftolgen llnabt)ângigïeitêfinn
beê freien pben. 21m ©flabenfinn beê iMfeê
finb bie alten Stepubtifen gugrunbe gegangen.

3Baf)xe g-reil)eit fann aber nidjt hefteten oljne

ein getoiffeê SJtajj.öfottömifdjer llnabtgcingigfeit.

SIrnutt unb ©orge Breden gar leidjt ben fto!ge=

ften unb ebelften ©inn.

Qtoar fagte ein alter cibgenöffifdjcr Cberft,
ber längft im ©rabe bermobert ift, jetoeilen gu

ben Stefruten, toenn fie in Steil) unb ©lieb ftan=

ben, jeber bon iljnen, aud) ber ärmfte ®eufel,

rnüffe einen ©tolg Ijaben, alê ob er eine pillion
in ber ©afd)e l)abe. ®aê ift aber leidjter gejagt

alê befolgt.
®ie .eingangê ertoüpten jungen Scute, bie

iïjren 3îiei?jd)C fo pledjt berftanben unb fid)

über baê „5BoK" fo l)od) ergaben füllten, Ijaiten

offenbar feine Stimm; g babon, looI)er baê S9rot

fommt, fonft bjätten fie nidjt an bie bexadjteten

SJtenfdjcn gitgleidj Slntpriidje geftellt, alê ob

ifjre ©peife iljnen toie baê SOÎanna bom Rimmel
fiele, ober alê ob fie toie ©ötter auf golbenen

©lüften, bon feiner Stotburft befdjtoert, in etoi=
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Partie aus Grindclwald. Hinten der Eiger.

gen Gebrauch zu macheu, anderseits ihre Pflich-

ten entsprechend zu erfüllen, wenn die Demo-

kratie zu einem Zerrbild, zur Demagogen- oder

Pöbelherrschaft wird. Demokratie ohne die

Grundlage einer allgemeinen, stetig wachsenden

Volksbildung ist daher ein Unsinn, fast ein Ver-

brechen.

Die Hebung der allgemeinen Volksbildung ist

und bleibt daher die erste und höchste Pflicht der

Demokratie. Wenn sie ihr Ideal erreichen oder

sich ihm immer mehr nähern soll, bleiben ihr
jedoch noch andere, kaum weniger wichtige

Pflichten zu erfüllen übrig. Wenn die genannte

Gefahr ausgeschlossen sein soll, daß die Demo-

kratie weder je Demagogen- noch je Pöbelherr-
schaft werde, genügt es nicht, daß das Volk die

weitgehendsten politischen Rechte besitze, son-

dern es ist nötig, daß es sie auch wirklich aus-

übe, auch ein Interesse habe, Pflichten wie Rechte

in gleichem Maße zu erfüllen und auszuüben.

Dies ist aber nur möglich, wenn das Volk nicht

bloß in Masse ist, sondern wenn diese Masse

aus möglichst selbständig denkenden Jndivi-
duen, aus wahren Bürgern besteht, die edlen

Phot. P.

Bürgersinn, den stolzen Unabhängigkeitssinn

des Freien haben. Am Sklavensinn des Volkes

sind die alten Republiken zugrunde gegangen.

Wahre Freiheit kann aber nicht bestehen ohne

ein gewisses Maß ökonomischer Unabhängigkeit.

Armut und Sorge brechen gar leicht den stolze-

sten und edelsten Sinn.

Zwar sagte ein alter eidgenössischer Oberst,

der längst im Grabe vermodert ist, jeweilen zu

den Rekruten, wenn sie in Reih und Glied stan-

den, jeder von ihnen, auch der ärmste Teufel,

müsse einen Stolz haben, als ob er eine Million
in der Tasche habe. Das ist aber leichter gesagt

als befolgt.

Die.eingangs erwähnteil jungen Leute, die

ihren Nietzsche so schlecht verstanden und sich

über das „Volk" so hoch erhaben fühlten, hatten

offenbar keine Ahnung davon, woher das Brot
kommt, sonst hätten sie nicht an die verachteten

Menschen zugleich Ansprüche gestellt, als ob

ihre Speise ihnen wie das Manna vom Himmel
fiele, oder als ob sie wie Götter auf goldenen

Stühlen, von keiner Notdurft beschwert, in ewi-



^ grip Sïîarti

ger .ÇeiterEeii fidf itfreS SafeinS freuen Eönn=
ten. ABer auch mir jungen, bie mir genau mü|?
ten, moïjer baS ©rot Earn, meil eS oft nicht Earn,
mir bergaffen in unferer KritiE ber ©emoEratie
bie Verhältniffe, unter benen ein grower Seit
beS getabelten VoIEeS lebt unb feine 23ürger=
fiflidft erfüllt.

©er junger ift ein graufamer ©ebieter, ber
mohl unerbittlich ©etjorfam berlangt, fih aBer
nicht barum Befihuntcrt, mie bie SJEenfäfen bieê
fertig Bringen. Vermag, mer in 3ßoE)IE)aBen=
Ejeit ober gar ftteidjtitru aufgemahfen ift, beffen
täglich ein reidjeS ©ifhleinbecEbich harrt, bermag
ber gu ahnen, maS baS ©effoenft beS £ungerS
Bebeutet, unb meldfe Gräfte beS ©eifteS unb
beS KörgerS bom VoIE ber, Xtnbegüterten, ber
Armen, bie bon ber ^anb in ben SJiünb leBen,
in bem Kampfe gegen biefeS ©efgenft bergepri
merben? 2BaS füll unter biefem ©rucEe ber 9Xot
unb ber ©orge noch an Gräften übrig bleiben
für ein geiftig freies, mit ben Vtüien ber Kut=
tur gefhmücEteS ©afein? gft eS nicht gerabegu
ein SBunber, baff baS arme, gebrücEte Volt mit
folcher Siebe an feinem Vatertanbe hangt, mit
größerer, als biete, bie barin freiere Süfte at=

men, baff, mertn es ba& .roeifjc Kreug im roten
gelb flattern fieE)t, fein tpcrg fd^toidt bor greube
unb Vegeifterung? Aber einen freien, über bie
eigene SeBenSnot XünauSreichenben, nicht bon
felbftfüchtigem gntereffe getrüBten ©lief, mie
ihn oft nicht einmal bie auf beS SeBenS £ohen
haBen, barf man bon benen in feiner ©iefe nicht
berlangen.

2Xtännerftotg bon Königsthronen muf nicht
leicht fein, ba er fo feiten gu finben ift. Sfiie
biet fernerer mufg er fein gegenüber junger unb
9?ot! 2Bie aber botlenbS baS ©efgenft ber Ar=
BeitSIofigEeii, mie 9tot burch KranEIfeit ober Un=
glûcfëfaïl ben ftolgeften ©inn Brechen, ben Eräf=
tigften fDüenfhen germürBen, bie ebetfte ©e=
mütSart in ©ift bermanbetn, baS Braucht nicht
aufgeführt gu merben unb Eann nicht gefä)il=
bert merben. ©er ©tücEJiche unb @eIBftfüchtig=
fte Eann eS Eaum ahnen. SBiebiel VatertanbS=
liebe unb ebler Vitrgerfinn gehen an ber 9Xot

gugrunbe. ©ine ©emoEratie, bie ihren fhonen
SSahlfhruh „©iner für alle, alte für einen"
ma'hr mähen, ihn nicht als BtoffeS ®e£orationS=
ftücE Betrahtet miffen miH, hat baper bie felbfü
berftänblihe Pflicht, fih auch um bie materielle
Sßqpfahri ihrer Bürger gu Eümmern, fie hat

: ©emoïratie.

bor allem bie ©hmachen bor ber fhtimmften
9Xot unb gar bor bem Untergang gu fhüigen,
bamit auch fie fih als gleichberechtigte unb freie
Bürger ihreS SanbeS fühlen, ohne baS brücfenbe
©efühl ber AlmoféngenôffigEeit, baS felbft mit
bem heften nun einmal in ber ©emoEratie un=
möglich gemorbenen ehemaligen gairiarchali=
fhen Verhältnis gmifhen Arbeitgeber unb Str=
Beiter oft berBunben mar.

©aS VoIE unb ber ©taat, bie bem eingelnen
Vürger burch ben ©huh bor ber fhtimmften
Aot ein gemiffeS SJXaff bon XlnaBE)ängigEeit ber=
leihen, fie merben babon felBft ben größten ©e=
minn haben, ©enn meth herrliche ©rfheinung
mufg biefe ©emoEratie fein, bie auS aufrechten,
ni ht ban Aot unb ©orge gebrücEten, fortbern
fih als greie füt)Ienben bürgern Beftetg! 2Bie
merben fih in ben niht mehr bor bem ©efgenft
ber fhtimmften ©orge gitternben, bon ^afg
bergifteten ©eeten bie ©ugenben, bie bieten
Gräfte entfalten, bie bis fept umfonft nah bem
Sichte fhreien, SSiebiet größer mirb bie Siebe
gum Vatertanbe unb bie Anteilnahme an feinen
©efhicEen berer fein, bie fih infolge ihrer Aot
tftS ©tiefEinber ber Ipetbetia fühlten unb grottenb
beifeite ffanbenl SSelch munberbareS ©giet ber
Kräfte tnufg iid) in ber ©emoEratie entfalten,
menn alle Vürger ohne AuSnalfme freubig ihre
Pflicht erfüllen! Auch für bie ebten Kinber beS
©lücES, benen Bis jefct bie DXot beS SAitmenfhen
ber ©topfen ©ift im greubenBecfjer fein muffte,
mirb bie Suft gu leben inmitten eines freien unb
tüchtigen VoIEeS noh gröffer merben. SSie mer=
ben fih öottenbS Kraft unb Suft aller eingelnen
unb beS ©angen fteigern, menn niht nur baS
SJtinbeftmafg fogiater ißftiht erfüllt, menn niht
nur für ©age ber KranEheit unb beS HngtiiçXS
geforgi mirb, fonbern bie bürgerliche urtb mora=
tifhe ©efunbheit beS VoIEeS gehoben mirb, fer=
ner burh bie mihtige SBohnungSfürforge, burh
bie ©orge für baS Atter! 2Benn mir, bie mir
auS bem fogiat fortfh.rittlihften VoIEe gu ei=

nem rücfftänbigen gemorben finb, menigftenS
mit bem Unerla^tthften anfangen.

©iefeS giet, biefeS herrliche gbeat einer ©e=
moEratie ift moE)I einige Dgfer mert. ©enn ein
VoIE, baS feine fogiaten Aufgaben unb 5ßftih=
ten erfüllt, baS feine Vürger gu freien 3Jtän=
nern maht, ein fotheS VoIE mirb, mag eS noh
fo Etein fein, fo ftarE unb gro^, bafe eS niemals
untergeht
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ger Heiterkeit sich ihres Daseins freuen könn-
ten. Aber auch wir Jungen, die wir genau wuß-
ten, woher das Brot kam, weil es oft nicht kam,
wir vergaßen in unserer Kritik der Demokratie
die Verhältnisse, unter denen ein großer Teil
des getadelten Volkes lebt und seine Bürger-
Pflicht erfüllt.

Der Hunger ist ein grausamer Gebieter, der
Wohl unerbittlich Gehorsam verlangt, sich aber
nicht darum bekümmert, wie die Menschen dies
fertig bringen. Vermag, wer in Wohlhaben-
heit oder gar Reichtum aufgewachsen ist, dessen
täglich ein reiches Tischleindeckdich harrt, vermag
der zu ahnen, was das Gespenst des Hungers
bedeutet, und welche Kräfte des Geistes und
des Körpers vom Volk der. Unbegüterten, der
Armen, die von der Hand in den Münd leben,
in dem Kampfe gegen dieses Gespenst verzehrt
werden? Was. soll unter diesem Drucke der Not
und der Sorge noch an Kräften übrig bleiben
für ein geistig freies, mit den Blüten der Kul-
tur geschmücktes Dasein? Ist es nicht geradezu
ein Wunder, daß das arme, gedrückte Volk mit
solcher Liebe an seinem Vaterlande hängt, mit
größerer, als viele, die darin freiere Lüfte at-
men, daß, wenn es das weiße Kreuz im roten
Feld flattern sieht, sein Herz schwillt vor Freude
und Begeisterung? Aber einen freien, über die
eigene Lebensnot hinausreichenden, nicht von
selbstsüchtigem Interesse getrübten Blick, wie
ihn oft nicht einmal die aus des Lebens Höhen
haben, darf man von denen in seiner Tiefe nicht
verlangen.

Männerstolz von Königsthronen muß nicht
leicht sein, da er so selten zu finden ist. Wie
viel schwerer mutz er sein gegenüber Hunger und
Not! Wie aber vollends das Gespenst der Ar-
beitslosigkeit, wie Not durch Krankheit oder Un-
glückssall den stolzesten Sinn brechen, den kräf-
tighten Menschen zermürben, die edelste Ge-
mütsart in Gift verwandeln, das braucht nicht
ausgeführt zu werden und kann nicht geschil-
dert werden. Der Glückliche und Selbstsüchtig-
sie kann es kaum ahnen. Wieviel Vaterlands-
liebe und edler Bürgersinn gehen an der Not
zugrunde. Eine Demokratie, die ihren schönen
Wahlspruch „Einer für alle, alle für einen"
wahr machen, ihn nicht als bloßes Dekorations-
stück betrachtet wissen will, hat daher die selbst-
verständliche Pflicht, sich auch um die materielle
Wohlfahrt ihrer Bürger zu kümmern, sie hat
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Vor allem die Schwachen vor der schlimmsten
Not und gar vor dem Untergang zu schützen,
damit auch sie sich als gleichberechtigte und freie
Bürger ihres Landes fühlen, ohne das drückende
Gefühl der Almostngenössigkeit, das selbst mit
dem besten nun einmal in der Demokratie un-
möglich gewordenen ehemaligen Patriarchali-
scheu Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Ar-
beiter oft verbunden war.

Das Volk und der Staat, die dem einzelnen
Bürger durch den Schutz vor der schlimmsten
Not ein gewisses Maß von Unabhängigkeit ver-
leihen, sie werden davon selbst den größten Ge-
winn haben. Denn welch herrliche Erscheinung
muß diese Demokratie sein, die aus aufrechten,
nicht von Not und Sorge gedrückten, sondern
sich als Freie fühlenden Bürgern besteht! Wie
werden sich in den nicht mehr vor dem Gespenst
der schlimmsten Sorge zitternden, von Haß
vergifteten Seelen die Tugenden, die vielen
Kräfte entfalten, die bis jetzt umsonst nach dem
Lichte schreien. Wieviel größer wird die Liebe
zum Vaterlande und die Anteilnahme an seinen
Geschicken derer sein, die sich infolge ihrer Not
äls Stiefkinder der Helvetia fühlten und grollend
beiseite standen! Welch wunderbares Spiel der
Kräfte muß sich in der Demokratie entfalten,
wenn alle Bürger ohne Ausnahme freudig ihre
Pflicht erfüllen! Auch für die edlen Kinder des
Glücks, denen bis jetzt die Not des Mitmenschen
der Tropfen Gift im Freudenbecher sein mußte,
wird die Lust zu leben inmitten eines freien und
tüchtigen Volkes noch größer werden. Wie wer-
den sich vollends Kraft und Lust aller einzelnen
und des Ganzen steigern, wenn nicht nur das
Mindestmaß sozialer Pflicht erfüllt, wenn nicht
nur für Tage der Krankheit und des Unglücks
gesorgt wird, sondern die körperliche und mora-
lische Gesundheit des Volkes gehoben wird, fer-
ner durch die wichtige Wohnungssürsorge, durch
die Sorge für das Alter! Wenn wir, die wir
aus dem sozial fortschrittlichsten Volke zu ei-
nem rückständigen geworden sind, wenigstens
mit dem Unerläßlichsten anfangen.

Dieses Ziel, dieses herrliche Ideal einer De-
mokratie ist Wohl einige Opfer wert. Denn ein
Volk, das seine sozialen Ausgaben und Pflich-
ten erfüllt, das seine Bürger zu freien Män-
nern macht, ein solches Volk wird, mag es noch
so klein sein, so stark und groß, daß es niemals
untergeht!
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